


A.A.: Lieber Pauly, ersL einmal_ möchLe ich Dir ganz pers önlich 
und au ch im Name n der Deutsc hen Gesellschaft rür Flöte zu 
Deinem runden Gebuns tag sehr herz lich gratu lieren! Du 
kanns t auf ein seh r erlebnisreic hes Künstlerleben zurü ck blik­
ken, warst schon im Alter von 18 Jahren SoloOöLisL im Orche­
ster, wurd est ers ter Preisträger in einem der ren omm iertes Len 
Musikwettbewerbe , warst als gefeierter Solist und Kammermu­
siker in der ganzen Welt umerwegs und bist he ule noc h als 
äusscrst er folgreicher Pädagoge tälig! 
Wir verleihen weder Iilel noch O rden, möc ht en Dir aber hier­
mit die Ehrenm itgliedscha ft der DGfF an bieten und holfen, daß 
Du sie annimmsL. fr ühere Eh renmilglieder sin d Alben Cooper , 
Peter-Lukas Graf, Helnm L Hammi g, Konrad H ümeler , Aurele Ni­
colet, Jean- Pierre Rampal, Irevor Wye und Karlheinz Zöller. 
P.M.: Vielen Dank für die Glückwünsche und auc h für die 
Überraschung mit der Ehrenmi tgliedsc haft! Meine Gru ndhal­
tung ist eigentlich , keine Auszeichnungen, kei ne Meda illen, 
keine Orden, keine Ehrung anzu nehmen , ausserde m , wenn so 
etwas kommL, da nn weiss man "jetzt hat's dich erwisc hL, je tzt 
gehörst du zu m Sen iorenclu b ... ", aber O.K., ich freue mich je­
denfalls, bedanke mich und nehme gerne an. 
A.A.: Ich 111öchte Dich darum biu en zu erzähle n, wie alles ange­
fangen hat. Wie bist Du zur Musik gekommen, wer waren 
Deine Lehrer, wie has t Du es geschafft, ein e solc he "Bilderbuch ­
karrie re" zu machen? 
P.M.: Der Weg zur Musik war im Grunde sehr einfach , obwohl 

Paul Meisen 
" ... ebenso wi.e der Flötist Paul Meisen, der in de, · Mitt e des Pro­
gramms zu bestaunen war: virtuo s, brillant , phantasi evoll bewegt 
er sich mit seinein sehr lwn.zentr ierten ,md il1te,1sive11 Ton durch 
das FlöteJ1ko11zert Aram Khatcha.turians ... " 
Aus einer Kritil1 von Hein z W. Koch in der Badischen Zeitung 
nach einem Konz ert mit dem Pl1ilharmonis chen Orc11ester Frei­
burg unter Mareli Janowshi (im Mai 1974). 
Vie/1.eicht schien es in den letz ten Jahren um den grossen deut­
schen Flötisten Paul. Meisen (P.M.) etwas stiller geworden zu sein. 
Er war in Europa wenig präs ent, da er seil seiner Emerit ierung in 
Müncl1en in Ja.pan lebte und in Tohyo als Professor an der Staatli­
chen Musihhocl1sclml e Gei-dai lehrt e. Nach seiner Rückheh r nach 
.Deutschland Jiat er ·vor lmrze m seinen 70. Geburts tag gefeiert und 
fü .hrt e Ende Dezember das folgend e Gespräch - mit ü1teressa11te11 
Einbli .cken in eill sehr erlebnisreiches Künstlerleben 11.nd mit vielen 
reizvollen Gedanken 

über Musik und Bilderb11cl1han·iere, 
iiber Dirigenten 1111.d elegante Flötisten, 

übe,· Asp ehte des Flötenspiel s und der In strum ente, 
11.ber Eros uncl Gelieimnisse, 

über Auftakl e statt W1:;rge11 im Hals , 
aber Brahm s-Klang und Debussy -Fa~be, 
tibei- Sc!twa- und Stützpunkt , 

übei-Abstammung und Vornrtei .l, 
über Valmum und Donnerwett er, 

iiber mä1111Iiclte Fl'auen und 
verlllemmte Mä1111er, 

und iiber das Auge des Taifims 

- mi t Andr as Adorjan (A . A.) 

das in einer komp lizienen Zeil, Jn der Nach kriegszeit, geschah. 
Meine Eltern waren Musiker, mein Vater ßassposaunisL und 
meine SLicfmuuer Harfenistin im Staatso rchester, und ich bin 
schon früh in Konzerte mitgenommen worden „ 
A.A.: Das war in Hamburg? 
P.M.: Ja, mein Vater isL über Magdeburg nach Hamburg gekom­
men. ich hätte auch in Magdeburg geboren werden kön nen , 
dann wäre mein Leben verm ut lich and ers verlaufen, Hamburg 
war mir da schon ein win ig lieber ! ich biJ1 - wie gesagt - ofr in 
Konzerte mitgenommen. worde n, und indirekt war damil schon 
meine lnsLTumentenwahl entschie den, was mir aber zunächs L 
noch nich t bewuß t war. \Nenn ich in den Konzerten war , war 
ich ein seltsam un interessierter Junge . Ich liess die Dinge ein­
fach auf mich zukomme n . Und n ur wenn mich etwas berührte, 
him erfragte ich "was war das, was ich he ute gehön habe?" Und 
da s h abe ich mir dann auch gemerk L. 
A.A.: Hast Du als kleines Kind schon ein lnstr um en t gespielt7 
P.M.: Ich haue schon etwas Klavierunterricht. Im Konzert in der 
Musikhalle saß i.ch immer auf den ganz billigen PläLzen, die 
akusLisch sehr glll waren, von den en man aber keine Sicht auf 
das OrchesLer hatte. Es waren besLinuute Klänge, die aus dem 
Orch ester kamen , d ie mich im Bauchbere ich trafen, d ie mich 
anhobe n . Welches lnstrumem das war, wusste ich zunächst 
nicht, nur dass es ein Diskantin slrum ent war. Dann kam eines 
Tages dazu, dass meine Stiefmutter eine n Flöten -Harfen Abend 
vorb ereitete, un d ein FlötisL, mein späterer Lehrer Joh annes Lo-
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renz. Soloflötist i11 Hamburg. zu uns zu Proben kam. Da sah 
ich das Instrume nt unm ittelbar vor mir, das bei mir immer die­
ses Kribbeln im Bauch hervorgerufen hatte, sah die Flöte und 
war euphorisiert. TroLzdem haue ich keine lnitia1ive ergr iffen. 
Mein Vater aber meime "ist das nichts für Dich, willst du n icht 
Flöte lernen'" "Ah ja, mache ich gerne ," und so bin ich zur Flöte 
gekommen. Ich war aber sehr faul und wur de auch von meinen 
Eltern nich L gerade ermuntert. In der damaligen Lristen Nach­
kriegszeiL sahen sie zunächs t [ür die Musik in Deutschland 
keine Zukunft. Sie lern ten schon Spanisch und trugen sieb mit 
Auswanderungsgedanken. Irgendwann führte mein Vater dann 
ein Gespräch mit mir mit dem Ziel, mir den Berufsmusiker aus­
zureden. In dem zweistündigen Gespräch wurde ich immer 
wortka rger. Als mich mein Vater am Ende dann fragte "willst d u 
nun noch Musiker werden'". kam von mein er Seite nur ein 
u·ockenes "ja, das will ich!" Aber fleissiger wurde ich zunächst 
auch dann noch n icht. 
A.A.: Wenn ich Dich richtig verstehe, hast Du quasi Noten lesen 
und Flötespielen gleichzeitig gelern t und hatteSL keine Kennt­
nisse im Solfege, bevor Du mit der FlöLe anfi.ngsL? 
P.M.: Am Anfang war tatsächlich fast nur die Flöte. kh ha tte 
zwar vorher etwas Klavierunterricht. Unser Flügel stand jedoch 
über die Kriegszeit nahez u unbenuLzL im Musikzimmer. 'Nenn 
ich im Wime.r nun üben wollte, war das Zimmer ungeheizt. Die 
Tasten waren eiskalt und etwa jede fünfte versagte ihren Dienst. 
So en deLe jedes Üben spä tesLens nach 20 Minuten damit, das 
ich den Klavierdeckel wütend zudonnerce. Auch dieses haL 
dazu geführt , dass ich die Flöte als Glücksfall ansah. Und um 
auf die Frage nach Solfegc in jungen Jahren noch ZLl kommen, 
da war nichts, Sol fege ein unbekanntes WorL. 
A.A.: Hast Du erst einmal die Schule abgeschlossen? 
P.M.: Ja und nein, das isL ein besonderes Kapitel. Ich war in der 
Schule eigentlich recht gm , habe eine Klasse übersprungen, 
habe aber dann dieses Jahr, das ich gespan haue, dazu genutz t, 
frühzeitig miL der mittleren Reife abzugehen, um mein Musik­
stud ium beginnen zu können . Es war ein großer Aufstand , die 
Lehrer waren konsterniert , auch meine Eltern nahmen me"inen 
Entschluss nur widerwillig zur Kem1mis. lch habe mir aber 
nicht dreinrede n lassen und wollte raus aus dem Elt.ernhaus. 
Man war durch die Kriegszeit gepräg t. Und ich war zusätz lich 
in diesem seltsamen Aller zwischen 13 und 15 Jahren, in dem 
man mit dem Kopf durch die Wand will. 
A.A.: Du hast dann auch nich t in Hamburg srndiert? 
P.M.: Richtig. Als es sicher war, dass ich Musik stu dieren würde, 
hat mich mein Vater zum Studium am Leipziger Konservato­
rium angemelde t, dort, wo er selbsL srudiert hatte. Er wollte, 
dass ich in die DDR gehe! Gon sei Dank hat man dort diese An­
meldung wohl nicht ernst genommen. Sie haben nie geamwor­
tet, und so stand ich erst einmal ohne Srndienpla tz da. 
A.A.: 'vVer hat dama ls in Hamb urg am Konservawrium unt er­
richtet? Dein Lehrer Johannes Lorenz, bei dem Du bis dahin 
PrivatunLerr ichL hattest? 
P.M.: Nein, nein! Er war in Hamburg als eleganter Flötist ein to­
taler Outs i.der. Das Flötensp iel wurde damals in Hamburg von 
Spielern wie Hans Brinkman.n und Gerhard Otto dom iniert. 
Beide bliesen schwere Holzflöten, die einen massiven Klang 
hallen, und waren nich t gerade Vertreter der 1:leganz. Sie waren 
es aber, die Positionen am Konservator ium oder später an der 
Hochschule besetzt hie lLen. 
A.A.: Also kam Hamburg als Swdienon für Dich nicht in Frage? 
P.M.: So ist es. Ich beriet mich mit.Johan nes Lorenz, und der 
empha l mir ein Studium bei Kurt Rede!, mit dem er befreundet 
war. und dessen Spiel von einer ähnlich eleganten Spielweise 
geprägt war, wie sie von Johannes Lorenz verkör pert wurde . Ich 
hatte Redel in einem Kammerkonzert gehört, war sehr beein-
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ruckL und kam dann mitten im Semester zu ihm nach Detmold, 
wo ich ohne Aufnahmeprüfung, die ich später nachhol te, ins 
Studium einsteigen durfte. Da war ich 15 Jahre alt. 
A.A.: Wer waren Deine Kommilitonen in Detmold? 
P.M.: Mauhias Rütters gehörte zur Klasse. An Renate von Roh­
den, Renate Grossmann, Richard Müller-Dombois erirmere ich 
mich, und da war auch Geru·ud Müller-Krone, die später Karl­
heinz Zöller h eiratete und mit ihm ein sehr erfolgreiches Leh­
rerteam wurde . Karlheinz Zöller selber machte gerade seine Ab­
schlussprüfung, als ich kam. Wir gaben uns sozusagen die Tür­
klinke in die Hand. 
A.A.: Wie lange warst Du in Detmold? 
P.M.: Nur ganz kurz. Etwa zweieinhalb Jahre. Ich \\rurde dort et­
was disziplinierter. habe aber auch nur dann geübt, wenn ich 
mo tiviert war oder wenn ich Matth ias RüLters irn Nebenzimmer 
hörte. Wenn der übte , lief ich entweder weg, oder übte auch. 
'vVir wohnten Zimmer an Zimmer im Internat. leb bin in Det­
mold schon ein wenig zu mir selbst gekommen, abe.r ich hatte 
du rch d ie Kriegszeit auch ein Bedürfnis zu leben, also, gezielt 
war das. was ich musikalisch tat , noch nicht. Nebenfächer habe 
ich nicht richlig b esucht, und obwohl ich mich eigentlich auf 
Gehörbildung gefreut hatte, hat sie mich doch nichL so recht in­
teressiert. Mit Sol fege häue ich walu·sch einlich mehr anfangen 
könn en. Die Disziplin, die bei Solfege verlangt wird, hätte mich 
vielleicht gefordert. Aber das weiss ich erst heute . 
A.A: Gab es andere Musiker unter Deinen Lehrern in Detmold, 
die für Dich wichtig waren? 
P.M.: Ja. der Komponistjohannes Drießle r (1921-1998) und der 
Klarinettist und Pianisl]ost Michaels ( 1922-2004 ), bei dem i.ch 
Kammerm usik und Bläserübungen hatte. Später merkte ich zu 
meinem Erstaunen , dass ich durch seinen Unterricht praktisch 
al le Bläsersätze aus den Beethoven-Sinfonien bis ins Detail 
kannte. 
A.A.: Und was pass ierte nach den DeLmolder zweieirthalb Jah­
ren? 
P.M.: Mit Rede! war ich nicht so recht eine Einhei t geworden . Er 
verlangte etwas zu viel Raffmesse von mir, für die ich mich 
noch zu j ung fühl te. Später. im nachhinein , habe ich aber, als 
die Zeit dafür reif war, aus der Erinn erung von Rede! profitiert . 
Eines Tages erreichte rnich in Detmold ein Telegramm (Handy 
gab's ja noch nicht!) meines Vaters aus Hamburg: "Sofort nach 
Hamburg zum Studentenprobespiel kommen !" Der Chefdiri­
gent aus Karlsruhe, Otto Matzerath (1914-1963) war in Ham­
burg zu Gast, und mein Vater hatte mitbekommen , dass in 
Karlsruhe die srellv. Soloflöte frei war, und dass ein Studemen­
probespiel Ln Hamburg angeseLzl war. Ich wurd e also nach 
Hamburg "beordert ", kam , spiel te und wurde von Herrn Marze­
ra th mit zwei anderen Studente n zum richtigen Probespiel nach 
Karlsruhe eingeladen. Und dieses Probespiel wu rde dann zu ei­
nem sehr wichtigen Momem in meinem Leben; denn die Be­
sonderhe it dieses Probespieles hat mich zu einer Einordnung 
meines eigenen Könnens kommen lassen. Es wurden nämlich 
die Kandidaten nicht einzeln hereingerufen , wie das sons t üb­
lich ist, sonde rn wir waren alle im gleichen Raum und jeder 
konnt e jeden hören, beim Konzert und dann auch bei den Or­
chesterstellen , die wir jeweils nache inander zu spielen bauen. 
Das war für mich wie ein Erwachen . lch merkte auf einmal: "Da 
kann ich ja mith alLen", und ich wurde vollkommen unbefan ­
gen. Herzklopfen bekam ich erst, als verkünd et wurde, dass ich 
die Stelle bekommen haue. leb war gerade mal 18 Jahre alt. 
A.A.: Beim Probespiel unbefangen zu sein, ist wirklich ein 
Glücksfall, der uns leider viel zu selten gelingt! 
P.M. Ja, ich war wirklich ganz unbekümmert. Aber dieses Erleb­
nis haL mich fortan getragen. Aus meiner hemigen Sicht würde 
ich sagen, "es bat mir meinen Schwerpunkt gegeben ." Ja, ich 



war wirk lich sehr unbefangen , und diese Sache hat mich dann 
auch sehr selbstbewusst gemache! Ich habe n och einige Probe­
spiele gemacht, habe sie alle gewonnen und habe eigent lich nie 
eine Niederlage eins tecken müssen. Das war wohl das Ergebnis 
dieser besonderen Siruation . 
A.A: Die Stelle hast Du angetreten, Dein Studi um abgebrochen, 
und wie lange bis t Du in Karlsruhe geblieben? 
P.M.: Nur kurz, d.h. genauso lange wie mein Studium gedauert 
haue. Ich habe später noch ein Probespiel in Brauns chwe ig ge­
macht, die Stelle bekommen, abe r nicht angetreten , und dann 
kam das Probespiel in Hamburg , wo ich meine Traumstelle be­
kommen habe . Ich wurde dorl Kollege von meinem Vater und 
meiner Mutter. Wir waren eine Zei.t lang drei "Meisen" im Or­
chester! 
A.A.: So viel ich weiss , has t Du auch bei Andre j aunet 
(1911-1988) in Zürich studiert. Wa nn war das? 
P.M.: Da müssen v.rir noch einmal ein paar Jah re zurückgehe n. 
Die Stelle in Karlsruhe hatte ich ja sehr ju ng angetreten, und als 
ich mein Studium abgebrochen harte , da dachten viele, viel­
leicht sogar alle: "bequem wie der Pauly ist, wird er nun wohl in 
Karlsruhe bleiben, und wir werden nie wieder etwas von ibm 
hören." So war es aber n icht. Ich war zwar nich t übermäßig ehr ­
geizig, aber ich haue doch das Bedürfnis, mich zu verbessern, 
war auf der Suche, meinen Weg zu finden. Und um ein Ziel zu 
haben , habe ich mich bei Wertbewerben angemeldet. Dreimal 
habe ich in München mitgemacht Beim ersten Mal (ic h glau be, 
das wa r 1952, Peter-Li.1kas Grar und Konrad Hampe haben sich 
den ers ten Preis gete ilt) habe ich dort nur die erste Runde ge­
schafft, dann aber au fmerksam bei den nächsten Runden zu ­
gehört. Neben Peter-Lukas Graf waren da noch eine ganze 
Reihe von Flötiste n, die mir auffielen, und als ich nachfasste, 
waren das alles Schüler von Andre Jaune t! Jetzt merkte ich 
"Zürich , das ist nicht so weit von Karlsruh e", und dann ha be 
ich die Initiative ergr iITen - zum ersten Mal ganz ohne Vater, 
ohne alles - bin nach ts um 3 Uhr aufgestan den, bin mil dem 
Zug nach Züdch gefahren, hatte um 10 Uhr meine Stunde bei 
Jaunet , bin am Tag wiede r nach Karlsr uh e zu rückgefahr en und 
habe am Abend meine Opere tte geb lasen . Das war ein konkre­
ter Schritt zur Weiterbi.ldung und zur Verbesserung. Jaunet hat 
mir die Klarheit gegeben, nach der ich immer gesuch t haue. Re­
de! war zwar ein guter Lehrer und ein enorm eleganter Flötis t, 
er neigte aber dazu , einem seinen Geschmack au fzuzwingen. 
Ich war als 16-17-jährige:r für so viel Eleganz noch nicht aufnab ­
rnefähig. Jaunet sagte zu m.ir etwas sehr Einleucht endes : "Was 
Sie da machen , ist ja phantastisch" , und das mein.tee r am biva­
le11L, also nicht nur posi tiv. Er meinte, dass d ie Phantas ie im 
Einklang mit der klassischen Form stehe n müsse, und er er­
klärte mir die. klare klass ische Form. ln mir wu rde es immer 
stiller und [reudiger, weil ich merk te, "das ist es, was ich ge­
such t habe ." Ich war jetzt etwa 20 Jahre alt. AndreJaunet h at 
mir in wenigen Stunden den Mut gegeben, mein eigener Lehre r 
zu werden. Das hat mich geprägt, und das is t es, was ich an 
meine Schüler weiter geben möchte "den eigenen Weg fin den, 
die eigene Selbständigkeit" 
A.A.: Du bist ziemlich lange im Staastorches ter in Ha mbur g 
geblieben. Wer waren hier d ie wichtigen Dir igenten? 
P.M.: Fü r die Oper war Leopold Ludv.rig (1908-1079) der Che f, 
für die Konzerte war Josep h Keilberth (1908-1068) zuständig. 
l<eilbenh war also der Che f des Philharmonischen Orcheste rs. 
Er war so etwas wie mein Mentor . Eigentlich war ich als stell­
vertreten der SoloHötist engag iert worden, aber KeilberLh haue 
mich offensichtlich von Anfang an als Soloflö tist im Auge. Ich 
hatte gar n ich t darauf spek ulier t, aber ein es Tages, als Hans 
Brinkmann in Pension ging, bekam ich von Joseph Ke.ilbenh ei­
nen Brief "von nun an sind Sie unser Soloflötist". Etv.ras irritiert 

dachte ich "warum fragt man mich nicht vorher "? Denn eigent­
lich hatte i.ch zu dem ZeitpunkL eine andere Lebensp lanung. 
Meine Existenz hat te ich mir gesichert , im Orchesterrepertoire 
kannte ich mich einigermaßen aus . Ich begann ein Vakuum in 
mir zu spü ren und wollte. endlich studieren. Irgend etwas Wis­
senschaf tliches schwebte mir vor. Mein Lehrer Johannes Lorenz 
hatte ursprüng lich schon Musikwisse nschaft im Auge für mich, 
wollte gar nicht, 
dass ich Flötist 
werde . Jetzt 
wollte ich mein 
Abitu r nachma­
chen, um dann 
auf der Uni ein 
Studium zu be­
ginn en. Aber als 
ich 1960 in Mün­
chen, im dr itten 
Anlau f, schli ess­
lich den ersten 
Preis schaff te, wa- ... aber O.K, icli freue mid i jedenfalls, bedanke 
ren alle Studi- m.i.cli und nehme gerne an. 
umsvisionen Ma-
kulatur. Es kamen solistische Aufgaben, di.e keinen weiteren 
Spiel raum mehr zuließen . 
A.A.: Damit wurd e das "Vakuum" na tü rli.ch bestens gefüllt, aber 
was war bei Deine r zweiten Wettbewe rbsteilnahme 1956 in 
München passiert? 
P.M.: 1956 ka m ich ins Fh1ale und habe im'Sch lusskonzen das 
Mozart G-Dur Konzert , von Roben Heger (1886 -1978) beglei tet, 
gespiel t. Es gab aber in dem Jahr keinen Pre is, dafür neun Prä­
mien.. Eine davo n erhielt ich. 
A.A.: Nach dem ersten Preis, den Du 1960 in München be­
kamst, bist Du in Hamb urg im Orchester geblieben. Hattest Du 
nich t auch ein kurzes Münchener Inter im? 
P.M.: Irgen dwann hatte mich in Hamburg eine Unruhe gepac kL. 
Ich wolh e noch einma l in ein anderes Orchester. leb machte 
Probespiel bei den Bambe rger Sympho nikern , bekam die Stelle, 
trat sie aber nicht an, meime dann, nach Süddeutschland gehen 
zu müssen. So kalll ich nach München zum Bayerischen 
Staats orches ter. Aber trotz einiger Freundschaften, die ich dort 
schloss und die fürs ganze Leben hie lLen, habe ich mich im 
SLaatsorchester nicht ganz wohlgefühlt. Ich ke hrte nach einem 
Ja hr nach Hamburg zur ück. Der Hauptgrund der Rückkehr 
war Klaus Sch ochow, in dem ich in Hamburg einen Kollegen 
ha tte, wie man Lbn nur einmal findet. Wir h auen miteinander 
ein wund erbares kollegia les Verhältnis. Es gab in den andere n 
de utschen Orches tern ein geflügelLes Wort "in Hamburg müßte 
man Flö tist sein!" [eh bin dann bLs 1972, als d.ie Berufu ng zur 
Detmolder Profess ur kam, in Hamburg geb lieben. 
A.A.: Und so ha l in Detmold Deine pädagogische Karriere ange­
fangen) 
P.M.: Nicht ganz , es war schon eine Fortsetzung. Der Konzert­
meister von Hamburg, Fr iedric h Wührer, un terrich tete in 
Lübeck un d übe rredete mich, dort ein en Lehra uftrag anzuneh­
me n. Da Lübeck für mich günstig lag, ich ha tte im Norden von 
Hamburg mein en Wohnsitz und benötigte m.it dem Auto nur 
20 Minrnen, habe ich zugesagt, und fing an , neben dem Ham­
bu rger Orc hesterd ienst in Lübeck zu unterrichten. Es bildeLe 
sich bald eine gute Klasse und dies führte dazu, dass man auf 
mich au fmerksam wurde, als die Stelle als Nachfolger von 
Hans -Peter Schmitz (1916-1995) in Deunold vakant wurde. lch 
hatt e bis dahin nie daran gedacht , einen pädagogisch bewnten 
Weg einzuschlagen , aber als mich Hans-Peter Schm itz da rauf 
ansprach, und als der damalige DirekLor de r Mus ikhochschu le 
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Detmold, Manin Stephani (1915-1982) persönlid1 zu einem Ge­
spräch zu mir in die Wohnung nach Grossensee kam, habe im 
mich 1972 nach einigem Abwägen emschieden, dem Ruf nach 
Detmold zu folgen. 
A.A.: Unglaub lich, wie Du überall in die Fußsrapfen Deiner 
Lehrer getreten bist! Im O rchester hast Du auf dem Stuh l Dei­
nes ersten Lehrers Johannes Lorenz Platz ne hmen können, und 
in der Hochschule hast Du die Position von Kun Rede ! bekom ­
men! W ie lange bist Du in Deunold geblieben ? 
P.M.: In Detmold blieb ich ungefähr neun Jah re. 1981 kam die 
Berufung nach München, die mich aber n icht sehr glü cklich ge­
machl hat, von Anfang an nicht. Ich hatte zunächst katastro ­
phale Arbeilsbeclingungen, haue kein eigenes Zimmer, mußte 
mit einer Gerümpelbude vorlieb nehmen und geriet bald mit 
der Verwalumg in Konni ln. Wenn ich abends über die ange­
setz le Zeil hinaus unterrichtete, kam der Hausmeister und be­
deutete mir, ich solle die Hochschule verlassen, un d das ob­
wohl es aus allen Zimmern tönte, und sogar der Münchener 
Bachchor in der Hochsch ule noch pro bte. Ich empfand das al­
les als ziemlich schikan ös und begann mich zu fragen "was ma­
che ich eigen tlich hier. warum bin ich hier?" Ich woliLe schn ell 
wieder weg - und bin doch lange geblieben. Es besserte sich 
zwar nach und nach manches, aber wirklich glücklich bin ich 
in der Hochschule in München nie geworden. 
A.A.: Die Münchener Musikhochschule ist abe r SEHR glücklich 
mir Dir geworden, und Du halle st don eine ganz he rvorra ­
gende Klasse, die erste Adresse für das Flötenstud ium in 
Deutschlan d. Viele Deiner Studeme n aus diese r Zeit haben gure 
Stellen, sind in den beste n Orchestern oder lehren in Musik­
hod1smu len . Du hast eine sehr glückliche Hand gehabt - und 
hast sie heute nocb! 
P.M.: Mit meinen Sruden len war ich wirklich immer sehr glück­
lich un d so u nwohl ich mich inn er halb de r Hochschul e in Mün­
chen auch gefüh lt haben mag - meine Münchener Klasse war 
immer ein Highlight für mich ! 
A.A.: Gute Schül er zu umerrichten ist eine Gnade und im 
Grunde gar nicht SO schwierig . Kanns t Du einmal verra ten, wie 
Du gute Schüler findest? Hast Du etwa eine besondere "Nase" 
dafür? 
P.M.: Ich weiß nicht, ob ich eine solche "Nase" habe. Bei der 
Auswah l der Studemen h abe ich mich immer auf das GesamLUr­
teil der Komm ission ges tützt. Gewiss, ich h ätte mich im Ernst­
fall wohl durchsetze n könne n, um einen bestimmten Schü ler 
zu bekommen. Dieser Erns tfall ist aber eigent lich nie eingecre­
ten. Es war immer Demokratie , und im bin auch dnige Male 
überstimmt worden . Manchmal war ich sogar rroh, ü berstimmt 
worden zu sein. Ich habe in meinem lnneren natü rlich fost im­
mer gew7.1sst, wen ich gerne gehab t häue. Aber - ein Schü ler 
muss auch einen Lehrer wollen. Das ist keine Einbahnstrasse. 

... und da hame11 auch Studenten als Zuhörer 
aus Paris, uncl clie sagten "oh, hoppla ... " 

Ich war se hr 
dankba r, wenn 
sich tolle Schüler 
geme ldet hanen. 
Ich ha be mich 
aber nie auf dem 
hohe n Ross ge­
fühlt "jetzt wähle 
id1 m ir mal einen 
aus", ich habe 
eher gedacht "wie 
[roh muss eine 
Hochsch ule sein, 
wenn sie solche 
Stude nten be­
komm t!" Und ich 

. . . 

habe mir nie im Vorgriff vorges tellt, wie gut meine Klasse ein­
mal werden könnte, sondern habe imme r erst in1 Rückblick ge­
merkt "Donnerwetter, wie gut war diese Klasse doch! " Und so 
sehe ich auch heute im Rückb lick, dass es tatsächlich in Mün­
chen eine Zeit gegeben hat, wo de~enige, der eine gu te Figur in 
unseren Klassenvorspie len machte, sich auch beim Probespiel 
oder im Weubewerb durchsetzte. Und ich erinnere mich, dass 
wir mit den Münchener Flötenstudemen Zl.1111 100 . Todestag 
von TI1eobald Böhm (1794 -188 1) ein Riesenko nzen im grossen 
Saal der Hochschule hauen . Es wurden seh r gllle Leistungen 
geboten , und da kamen auch Studenten als Zuhör er aus Paris, 
und die sagten "oh, hopp la ... " 
A.A.: Unter Deinen Schülern gab es viele Ausländer , und in leLZ­
Ler Zeil hast Du ausschl iess lich aus ländische Studenten unter ­
richtet. Gibt es einen Unterschied zwischen demschen und aus­
ländischen ( sagen wir mal gezielt japanischen) Schülern? 
P.M.: Einen sign ifikanten Unterschied sehe ich eigemlic h nicht. 
Ich sehe in JEDEM Schüle r vor allem "seine Einmaligkeit. " 
Wem1 ich aber einmal auf meine frühe Detmo1der Zeit zurück 
blicke, dann kan n ich festste llen, dass die Japaner dort ohne 
miL der Wimper Zl.l zucken jede Aufgabe klaglos angenommen 
haben. Wenn ich gesagt habe ''jcLZL macht ih r das Mozan -Kon­
zen oder die Carl Philipp Emanue l Bach Solosonate oder Cham 
de Linos auswendig", dann gab es keine großen Augen und 
wurde nicht gestöhm, sondern dan n wurde die Aufgabe ange­
nommen. Und die demschen Studemen, die eher zum Wider ­
spruch neigten, den ich aber nie unterbin den wollte, denen 
blieb dann gar nic hts anderes übrig , als die Werke ebenfalls 
auswendig zu erarbei ten. So kam es schnell zur gegensei tigen 
Befruchtung . Die Bereitschaft, schwierige Aufgaben zu überneh­
men un d zu lösen, sche imjedenfalls bei denJapanern etwas 
ausgeprägter sein. Aber ist das schon ein Unte rschied? Ein klei­
nes Probl em bes teht vielleicht im gesellscha[ Llichen Verhallen 
der Japaner. Sie müssen älteren Menschen, ja, sogar älteren 
Kommiliwnen Lmmer großen Respekt emgegenbringen. Das 
bremst vielleicht manchma l etwas den Mut zur expansiven 
EmoLionaliLät innerhalb der Musik. Das muß man als Lehrer 
behutsam verändern, ohn e dass es der Betreffende merkt, und 
ohne dass es zu Aulgesetzthei ten führt . 
A.A. : Seit Deiner Emerit ierung h ast Du in Japan gelebt und an 
der Musikhochschule Gei-dai unterrichtet. Was ist das Beson­
dere an dieser Schu le? 
P.M.: Es gibt in.Japa n se hr viele und sehr gu te Musikhochschu­
len, die aber fasL alle privat und sehr teuer sind. Die Tokyo I a­
Lional Universi ty of Fine Ans and Music , kurz Gei-dai, ist prak­
Lisch d ie einz ige staatliche Musikhochschule. Sie ist für deur­
sche Verh älmisse ebenfalls sehr leuer, aber doch deu tlich billi­
ger als die ande ren japanischen pri vaten. Die Gei-dai gilt in Ja­
pan als das NON PLUS ULTRA, un d da sie dazu bil.liger isl als 
die pr ivaten Hochschulen , melden sich fast ALLE Begabungen 
erst einma l zu r Aufnahmeprüfung bei der Gei-dai. Alle Japane r 
haben ein freundliches Wesen, aber das Selbstbewusstsein der 
Gei-dai-Stuclenten ist au sgepägte r als da s der Studenten der an­
deren Hochschulen. Man kön n te das auch ein wenig kritisch 
formu lieren und sagen , das Übergewicht der Gei-dai-Srudemen, 
z.B. in den nation alen Wettberwe rben, ist innerha lb Japans 
manchmal erdrückend. Die Gei-dai n imm t in Jap an einen Platz 
ein wie etwa in Frank reich das Conse rvaLOire Nationale Super i­
e1.1Te de Musique in Paris und in Lyon. Was aber neben dem 
Geschi lderten zusätzlic h noch Besonderes an der Gei-clai is t, 
das ist ein Oberstu fengymnsium. Es befindet sich in dem sel­
ben Ge bäudekomplex. Die Aufnahmeprüfungen zum Gymna­
sium werde n von den gleichen Kommissionen , aber die Au fnah­
meprüfungen an der Gei-clai selbst durchgeführt. Aud1 ich 
gehö rte solchen Kommissione n an . Weil Gei-dai-Gymnasiasten 
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in der Regel spater einen Studienplatz an der Gei-dai schaffen. 
sind die Aufnahmezah len zum Gymnasium in jedem Fach, also 
auch im Fach Flöte. begrenzL. ln jedem Jahr werden nur jeweils 
2-3 Flötenschüler ins Gymnasium aufgenommen. Die anderen 
Instrumente verfahren ähnlich, die Blechbläser sogar noch re­
striktiver. Die lnscrumernalisten, die ins Gymnas ium aufgenom­
men werden, sind alle um die 15 Jahre alt. Das erklärte Ziel der 
Gymnasiumsausbildung ist ein Studienplatz an der Gei-dai. Die 
Ausbildung im Gymnasium ist extrem hart, besonders das 
Sol fege-Training ist unglaublich intensiv . Der Ins tru men talun­
terricht im Gymnasium wird bereits von Gei-dai-Lehrkräften ge­
leitet. Das Gei-dai-Systcm hat den Vorteil, dass praktisch kein 
Talent übersehen wird. Das System birgt allerdings die Gefahr 
in sich, dass manche Gei-dai-Lehrer zu viel Einfluss bekommen 
und zu mächtig werden. 
A.A.: Hast Du eine eigene Klasse gehabt, in der die Studenten 
aussch liesslich bei Dir Unterr icht ha lten, oder war es eine Mei­
sterklasse, die zusätz l ich zu dem "normalen" Unterr ich1 gedacht 
war? 
P.M.: Ich halte praktisch immer eine eigene Klasse. ln der Gei­
dai ist es allerd ings so, dass die Studen ten von Lehr er zu Leh­
rer herumgereicht werden. Lch ziehe es aber vor, über einen län­
geren Zeitraum auf einen Studenten alleine Einfluss ausüben zu 
könne n, weil ich mehr will, als nur Umerricht geben. Im Prin­
zip bes tand meine Gei-dai-Klasse aus einem großen Teil der 
Studenten, die innerhalb der Gei-<lai die Meisterklassenprüfung 
geschafft hauen. Auch Doktoranden gehörten zu meiner Klasse. 
Die Gei-dai hat das Promorionsrecht und jeder Doktorand h at 
im Jahr ein sog. Doktorkonzert abzuliefern, das i.n Bezug stehen 
muß zum Thema seiner Doktorarbeit. 
A.A.: Dein Unterricht war auch in Japan äusserst erfolgreich. 
Hast Du ein Geheimni s, das Du uns verra ten kannst? 
P.M.: Da gibL es nichts Geheimnisvolles. Mein Unterr ich t, Wo­
che fur \\loche, hatte allerdings auch in Japan zwei Seiten. näm­
lich den Unterricht unter vier Augen im Unterrichtszimmer 
und das Klassenvorspiel im grösseren Saal. Die Absicht des 
Klassenvorspieles mußten die Japaner erst verstehen. Am An­
fang fühlten sie sich umer enormem Druck und hielten das 
Ganze für eine sich ständig wied erholende Aufnahmeprüfung. 
In erster Linie ist das Klassenvorspiel aber fi:tr die Studente n ge­
dacht. die dort Woche fur Woche den Ernstfall proben können, 
bis, ja bis der Ernstfall zum schon fast langweiligen Normalfall 
wiJ'd. Ich selber benötige aber das Klassenvor spiel durchaus 
auch für mich zur Nachkomrolle , beispielsweise ob das, was 
ich im Einzelunterricht gesagt habe, auch im großen Saal noch 
richtig ist, etwa dynamisch etc. Als die Japaner die Chancen, die 
für sie im wöchentlichen Klassenvorspiel lagen , ver innerlicht 
hatten, da haben sie das Ganze geradezu stü rmisch angenom­
men. Nie sind wir mit unserer Zeil dann noch ausgekommen. 
A.A.: Sind Japaner wirklic h alle so fleissig? 
P.M.: Dass die Japaner fleissig sind und gut kopieren können, 
halte ich nach meinen Erfahrungen in der Gei-dai für ein Kli­
schee. Nirgendwo habe ich solch faule und auch solch individu­
elle Smden ten erlebt wie in meiner Gei-dai-Klasse. Und gena u 
das hat mir unglaublichen Spass gemacht. Ich setze ja vor allem 
auf die Eigenmotivation eines jeden, weil ich der Überzeugung 
bin, dass ständig erzwungener Fleiss nicht unbedingt weit trägL. 
So erlebte ich einmal eine Gei-dai-Studentin , die bei einem na­
tionalen Wettbewerb ins Finale gekommen war, jedoch das ver­
langte G-Dur Mozart Konzert durch vorausgegangene Faulheit 
nicht auswendig konnte. Sie wollte schon kapitulie ren, als ihr 
jema nd sagte "wenn Du zum finale an u·iust, dann bekommst 
Du in jedem Fall die Fahrtkosten ersetzt." Als sie das hörte, 
ging sie auf 1hr Zimmer, ubte die ganze Nacht, machte kein 
Auge zu, kam m.1fs Podium, sch loss die Augen und blies das 
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ganze Konzert fehlerfrei auswendig. Sie war dabei aber so uber­
konzcmriert, dass sie nicht merkte, wie sie sich langsam drehte 
und dem Publikum mehr und mehr ihre Rückseite zuwandte. 
Wir haben Tränen gelacht, und sie hat ihr Fahrgeld kassiert. 
Natürlich war die musikalische Aussage dieser Studentin unter 
den gegebenen Umständen nicht durchgehend überzeugend, 
aber das Mozart-Konzert in einer Nacht auswendig zu lernen, 
dazu bedarf es nach einer großen vorausgegangenen LeichtSin­
nigkeit, schon einer individuellen Kraft. Diese alleme würde al­
lerd ings nicht ausreichen, denke ich, wenn da nicht diese schon 
angesprochene Sol fege-Basis wäre. Ich habe Studenten in Japan 
erlebt, die bis kurz vor dem Konzert mit ~oten geübt haben, 
dann haben sie die Noren weggelegt, sind aufs Podium, wo 
Fernsehkameras und Mikrofone standen und haben ein kom­
pleues Programm auswendig und souverän gespielt. Noch nei­
gen japanische Flötisten dazu, wenn sie nach Europa kommen, 
ei.nen kleinen Kulturschock zu kul tivieren . Aber dieser wird 
kleiner un d kleiner. Wir in Deutschland haben hervorragende 
Flötenlehrer an den Hochschulen. wo aber ist bei uns die inten­
sive gezielte Vorbereitung auf ein Hochschulstudium? Wir soll­
ten au fwac hen ! Es wird vielleicht noch nicht morgen oder über­
morgen zu spät sein, aber eines Tages wird es so weit sein, 
wenn wir nicht endlich gegensteuern und z.B. Sol fege in 
Deutschland etablieren, und zwar vom Kindesalter an! 
A.A.: Wi.e bald dieses "morgen oder übermorgen" ist, erfahren 
wir doch jetzt schon dur ch die Lektür e von den Namen der 
Preisträger in internationalen Wenbewerben! Was hältst Du ei­
gentlich von Weubewerben? Bist Du gerne Mitglied einer Jury? 
P.M.: Meine Grundmeinung zu Weub evJerben ha t sich von 
frühester Jugendzeit an bis heme nicht veränderL. Der Wen ei­
nes Weubewerbes hegt für mich einzig und alleine in der Vor­
bereitung. Das durch die Vorbere itung verbesserte instrumen­
tale und künstlerische Können ist da s erworbene KapiLal, das 
einem niemand nehmen kann. lm Wenbewerb gibt es zwangs­
läufig nur wenige gliickliche Gewinner. Der Großteil der Teil­
nehmer geht immer leer aus. Aber erst derjenige, der im Wett· 
berw erb keinen Preis bekommt und deswegen glaubt "es war 
alles umsonst", hat wirklich verloren. Und da bin ich schon bei 
dem zweiten Teil Deiner Frage. Nein, ich bin rncht gerne in Ju­
rys. DieJurytätigkeit besteht von der Natur de r Sache her dar in, 
einen Teilnehmer nach dem anderen aus dem Wenbewerb zu 
eliminieren, sie ist also eher eine negative Beschäftigung. 'atür­
lich, die Arbeit muss getan werden. Aber wenn ich zurückblik­
ke, dann war ich nur einma l glück lich, einer Jury anzugehören . 
Das war beim zweiten internationalen ·weubewerb in Kobc. Ich 
selbst hätte damals eigentlich eher Grund zum Trauern gehabt, 
war <.loch eine sehr auss ichtsreic he Studentin von mir im letz­
ten Moment in der ersten Runde gescheiten. Aber die Ge­
samtatmosphäre in der Jury war gut, und das Ergebnis stimmte 
auch. Das war wunderbar! Dass sich die ·weubewerbe in letz ter 
Zeil fast infla lionär gehäuft haben, hat mehrere Seiten. Für ei­
nen Lehrer, der nur noch Weubewerbsvorbereitung zu leisten 
hat, mag die Arbea einigermaßen kurzweilig sein, wenn aber 
manche Spieler zum Kurs nur deshalb kommen, weil man 111 

der Jury isl, wird es mühsam. Die hohe Zahl der Weubewerbe 
hat aber etwas bewirkt, was ich schon fast wieder begrüße. Die 
Konzenagenturen, die sich früher ihre Künstler gerne unter 
den Preisträgern ausgewählt haben, trauen den Wenbewerben 
nicht mehr so recht und suche n ihre Künstler inzwischen nach 
anderen Kriterien aus, weit abseits der Wettbewerbe. Hängen 
wir also die Weubewerbe gar nicht mehr so hoch, dann ist's 
O.K.! 
A.A.: Wie siehst Du den heutigen Zwang, in jedem Wenbewerb 
immer den ersten Preis vergeben zu müssen? 
P.M.: Du spielst sicherl ich auf den ARD-Wettbewerb an, der 
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jetzt wohl generell die volle Palette der Preise ausschöp f"L. Ei­
gernlich begrüße ich das. Gerade beim ARD-Wettbewerb drohte 
der Normalfa ll die "Nichtvergabe " des ersten Preises zu werde n. 
Ich hatte hier schon früher dafür plädiert, den l. Preis immer 
zu vergeben und verglich das mit Olympia, wo die Goldme ­
daille in jedem Falle vergeben wird , auch wenn die Leistungen 
einmal nicht ganz den Erwan ungen ernsprechen . 
A.A.: Möchtest Du etwas über Stilistik, und Ln diesen Zusam ­
menhang vielleicht auch etwas zur sogenannten "AULhentizität" 
sagen? 
PM.: Der Begriff Authe ntizität scheint mir etwas unglück lich zu 
sein, und ich kann ehrlich gesagl nicht viel mit ihm anfangen. 
Authentizitä t erhebt im Grunde den Anspruch auf wissenschaft­
liche Belegbarkeil, bei näherem Hinsehe n bemerkt man aber , 
dass es ein solches im Hinblick auf lnterpretation nicht geben 
kann . Dass wir un s aber insgesamt in einer Zeil des Umbruches 
befinden, und dass wir auch in der Musik nach Neuor ientie­
rung suchen, das ist unbestritten . Uns Lst bewußt geworden, 
dass es so wie es war, nicht weiter gehen kann . Solche Um­
brüche hat es aber immer gegeben. Man könme die momen­
tane Sin.1alion so beschreiben "der romantische Klang ist rot, es 
lebe die Artikulation." Den Veränderungen, die jetzt sta ttfinden, 
oder die uns bewuß t werden, ist ein langer, unbewußter Pro­
zess vorausgegangen. Mich interessieren aber ganz besonders 
die unbewußten Veränderunge n, die Veränderungen, die in mir 
vorgegangen sind, die mir jetzt bewußt werden , und die sich 
auch in Zukunft fortsetzen werden . Zu dem, was sich tut, kann 
ich sagen 'Ja, es ist guL, dass wir heute der ArciJ<ulation meh r 
Aufmerksamkeit schenken," denn das entspr icht unserer heuti­
gen Zeit, unserem "heutigen Gefühl," unserem "heuligen 1ntel­
lel<t." Unser heuliges Gefühl brauchen wir nicht abzu legen, 
wenn wir z.B. Barod< oder Bach spielen. Wir können das auch 
gar nich L. Wir sind nun einmal Kinder unserer Zeil. übe r den 
Weg und über die Kon.sequenzen zu streiten, sehe ich dabei als 
norma l und nützlich an . Und dass jede Epoche ihren Stil, jeder 
Kompon ist seine n Klang hat, ist absolm klar. Das isL aber 
nichts wirklich Neues . Tatsache ist, dass unsere Zeit kopfbewn ­
Ler geworden ist, und dass auch Musik mehr und mehr kopCbe­
LOnt "gehört" wird. Diese Entwicklung war und isL unvermeid­
lich. Sie begann schon mit dem "Wohhemperienen l<lavier", ha t 
sich bis heute fongesetzt und wird sich weiter fonsetzen . Des­
halb entwickelt sich Bachs Musik in uns immer weiter. Ich 
finde es fan tastisch, wenn Barock und Bach heute freier gespiel t 
werden und Beethoven artikulatio nsbewußter, wenn eLn Keil 
ein Keil und ein Punk t ein Punkt ist, so wie Beethoven es ge­
wollt bat. Aber auch dieses wird n ich t das Ende der Entwick­
lung sein. Denn schon je tzt muss man fragen ''und Brahms?" 
Sollen wir nun auch Brahms anikula lionsbetont, mit weniger 
Volumen , mit weniger Bauch, mit mehT Kopf spie len? Ich den ­
ke, das wäre ein Fehler. Geben wir jeder Epoc he, was ilu-
gehört. Versuchen wir uns der Musik ganz hinzugeben, ohne 
uns selbst aufzugeben. Versuchen wir, ehr lich zu sein, vor allem 
ehr lich gegenüber uns se lbst. Alles bleibt im Fluß. 
A.A.: Es müss te mehr Musiker geben wie Harnoncoun, die sich 
zu entwickeln wagen. 
P.M.: Richtig. Er fing mit Bach an und kam später zu Mozart. 
Und Mozart wurde au fregend. Hätte er mit Mozart angefangen 
und hätte er nicht schon diese Erfahru ng mit Bach gemacht, 
wäre Mozart vielleicht nich t so aufregend geworden . Wir kön­
nen Dinge tun, aber die Dinge, die wir tun, verändern uns. Das 
müssen wir begreifen und akzeptiere n. Harnoncou n hat sich je­
denfalls nicht gegen die eigenen Emwicklungen gewehrt. 
A.A.: Wer war Dein Lieblings-D irigent? Hattest Du Sterns tun­
den im Orches ter? 
P.M.: Joseph Keilberlh war an einem guten Tag unvergleichlich! 

Gewiss , e:r war empfindlich und cholerisch, und das belastete 
ma nchen Abend. Wenn aber einma l alles stimm te, dann konnte 
er sich zu unglaublichen Höhen aufschwingen! Beethovens 5. 
Klavierkonzert in Hamburg mit KeUbenh und dem Pianisten 
Wilhelm Backhaus (1884-1969) war eine Sternstunde! Die 
wurde allerdings etwas getrübt, als ich viel, viel später , erst in 
jünge ren Jahren, erfahren habe, wie opponunislisch Backhaus 
sich dem damaligen Naziregime gegenüber verhalten hal te. 
A.A.: Hast Du Dich miL der modernen Ho lzflöte beschäftigt? 
P.M.: Um das Spielgefühl zu verinnerlichen, hab e ich mir in Ja­
pan einmal für einige Zeit eine Powell-Holz[löte zugelegt. Eine 
gute Holzflö Le ist im Grunde einfacher zu spielen als eine Sil­
ber - oder Goldflöte. Der Schwerpunkt Jes Spielers stellt sich 
fast von alleine ein , die Intonations-- und die Forcienoleranz 
sind größe r als bei Metallflöten. Aber sogar im musikalischen 
Bereich habe ich im UnterrichL einmal eine ers taunliche Erfah­
rung gemachL. Eine Studentin , die eine sehr gute Goldflöte 
blies, hatte während des Unterrichts Schwierigkeiten , den 
natürlichen Bewegungsablauf der a-Moll Sarabande zu ßnd en 
un d darzustelle n. Sie war zu sehr müder Klangbildung be­
schäf tigt und war dad urch von der Tanzbewegung abgelenkL. 
kh sage in so lchen Situationen gerne "suche den Tanz, dann 
findest Du den 
Klang, " doch da ~ 
ha lf nichts. Da ic.h 
die Ho lzrtöte bei 
mir haue, gab ich 
ihr diese und 
siehe da, die Sara­
ban de sang , o hne 
an Bewegung ein­
zu büßen . Als ich 
ihr aber ihre Gold­
flöte zurückgab, 
war sie wieder miL 
der Klangbildung 
beschäftigt, und 

... das ist die Seele des Jra11zösisc/1en 
Flötentones' 

der Bewegungsfluss stock te wieder. Ich möchte damit sagen, 
dass sich eine Holzflöte grundsätzlich n atürlicher bläst als eine 
Metallflöte. Die Meta llflöte dagegen stimuliert zu mehr Farben , 
verlang t aber auch mehr Flexibili LäL des Ansa tzes. Claude De­
bussy ha lte sicher eine Louis-Lot-Flöte im Ohr, als er "Syrinx" 
komponierte, und von Johannes Brahms wissen wir, dass er 
se hr beeindruckt war, als er das Solo seiner 4. Sinfonie von Ma­
xim ilian Schwedler ( 1853-1940), auf der Schwecller-Kruspe ­
Holzflöte geblasen, gehön haL. 
A.A.: Sollte man deswegen Mus ik verschiedener Epochen auf 
Flöten aus unterschiedlichen Materialien spielen? 
P.M.: Warum nicbL? Wenn man aber die flöten ab und zu 
wechselt, dann so llte 111a11 nie den Kontakt zur Metallflöte ver­
lieren. Bläst man zu lange die Holzflöte, dann kann die Sensib i­
litäL des Ansatzes , d ie die Metallflöte verlang L, verloren gehen. 
A.A.: Erforden das Spielen auf der Holzflöte eine besondere 
Atemtechn ik? 
P.M.: Eigentlich nichL. Man kann grundsätzlich ein bre iteres 
Luftband einsetzen, das Strörnungsgefühl stefü sich fast von al­
leine ein. 
A.A.: Und wie verhält es sich mit der Stütze? 
P.M.: Was immer zu diesem Thema gesagt oder geschrieben 
wi.rd, erscheint m.issversLändlich . Wir sind uns aber sicher alle 
einig, dass ein guter und stabiler Schwerpunkt die Basi„ ist. Die­
ser Körperschwerpunkt reicht weit über das Flöte nspie l hinaus . 
Er ist quasi unser Lebensgefühl, unsere Gelassenheit, unser 
Selbstbewusstsein. Er sollte also nach Möglichkeit immer vor­
handen sein, und in diesem Sinne wird heutzutage eigemlich 
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auch durchweg vorb ildlich gestützt. Es beste h t nur ein wenig 
die Gefahr, dass die tiefe Stütze einseilig Lief verstanden wird. 
Ich setze - wie schon gesagt - den Liefen Schwerpunkt mit Ge­
lassen heit und Wohlbefinden gleich. In der Musik gibt es abe r 
nich t nur Wohlbefinde n. Dort gibt es auch Angst, Sehnsucht, 
Trauer, Zufnedenhell usw. Angst sitzt im Körper hoch, Sehn­
sucht nicht ganz so hoch, Trauer ziem lich lief, Zufriedenhe it 
ganz tief. Das ist natü rlich subjektiv und kann auch anders 
empfunden werden. Auf alle Falle haben aber verschiedene 
emo tiona le Zustä nde verschiede n hohe Stützp unkte in unserem 
Körper. Unsere A11fgabe ist es, die in der Musik befin dliche n 
Emotionen zu definieren und darzustellen. Am Ende gilt "die 
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fas t jeder Japane r ein wenig über Sol.fege. In seiner Gru ndform 
wird es sogar in no rmalen Grundschu len vermit telt. Und dieses 
ha1 Auswirkungen auf das allgemeine Ylusikimeresse. und da­
mit mög licherweise auch auf die Besucherza hlen in den Kon­
zertsäle n. Das Mus ikinteresse in Japa n ist jede n falls gleichb lei­
bend hoch und geht durch alle Altersschichten. Hier in 
Deutschland erfasst m ich dagegen Bedrückung, wenn ich in die 
Mü nchene r Philharm on ie gehe un d seh e, wie übe ralten das Pu­
blikum ist. Die sind ja fast alle in meinem Alter!! 
A.A.: Angesichts Deiner grossen pädagogischen Erfolge, durfen 
wi r un s auf die Meise n-Schule un d au f Meisen-Ausgabe n rreu­
en? 

Musik bes umrru de n Stützpunkt, 
nicht wir," wir mü ssen nur rc­
ncklieren , bzw. reOcklieren kön­
nen. Etwas konkreter: Um die 
Sch nsüchtigke it der ers ten acht 
Takte der Cesar Franck Sona te 
und die damit verbunde ne Ober­
tön lgkeit da rzuste llen, müsse n 
wir eine leicht angehobene 

F90A 20004/6 "Motthöus Passion" J.S.Boch 
F64A 20007/8 "Messe in h-moll" J.S.Boch 
413 625-2 nWeihnochtsoratorium J.S.Bach 
439 380-2 "Kantoten" J.S.Boch 

P.M.: ln memem Umerricht gibt 
es selten ode r nie den lrnperat iv 
"du musst das so machen," son­
dern mehr das "mcmst du nicht , 
dass die Form so ist, un d dass 
man diese Stelle als ein Läche ln 
unter Tränen empfanden kann?" 
Damn will ich sagen, dass sich 

Stutze einsetzen. Wenn sich die 
gleiche Stelle jedoch wonwön­
lich später wieder holt, im Klavier 
JCtzt aber glockenartige Akkorde 
d ie Linie unters tütze n, muss die 
Stütze etwas tlefer sitze n , und 
das, obwohl beide Stellen durch 
mol10 do lce bzw. dolciss imo 
dynamisc h scheinb ar gleich sind. 
Die Veränderung im Klavier 
veranden hier jedoch die emo tio­
na le Situation und damit auch 
den Punkt der Stütze bei der Flö­
te. Also noch einmal: "der Stütz· 
punkL komm t aus der Musik", 
ich selber muss die Stütze über 
einem tiefen und siche ren Kör­
persc hwerp unkt varfabel und 
unterschiedlic h hoch pos itionie­
ren können, ohne am Ende dar­
uber nachden ken zu müssen. Ich 
weiss, dass das ziemlich kom pli­
ziert klingt, 1st es im Gru nde 
aber nicht. ln den "Stilistischen 
Betrachtu n gen", die in memo­
riam Andrejaunet 199L im Salm­
Verlag ersc hienen smd, gib t es 
u111er Entspann un gsü bun gen 
(Seite 96-98 und 105) Graphi-
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meine Umc rri ch tsform letzten d­
lich nicht schriftlich festlegen 
läßt. leb bin in meiner frühesten 
Ju gen d nach der Taffan el-Schule 
(Taffancl & Gauben. Methode 
Comp lcte de F!Gte, Leduc) unter­
richtet worde n . Sie war m ir da nn 
lange aus den Augen gera ten. 
Heute finde ich diese Schule ak­
tueller den n je. Man lese nur ein-
ma l Won fur Won nach, was Taf­
fancl zur Ausführung des zwei­
ten Satzes uns erer Bach h-Moll 
Sonate und zum Vibrato zu sa­
gen hatte! Und dann sind da die 
schon erwäh nten slilis tischen Be­
tracht u ngen von Andre Jaune L. 
Ich sehe wenig oder gar keinen 
Bedarf nach noch eine r Schule. 
Ich habe in Japan die I<reutzer­
Etüden (Zen -On Verlag ISBN 
4-11540120-6 C3073) herausge -
geben, in dene n einiges ank lingt, 
was ich beabsichtige. Aber natü r­
lich habe ich auc h hier die Angst 
vor Missverständn issen, die bei 
allem Geschne benc n fast 
zwangs läufig auf tauchen. Mir 
schweben zwar einige klein e Er­
gänzunge n zu Taffane l-Übungen 

ken, die sehr hilfreich sein konnen. lch selber besitze emc 
handgeschrie bene Skizze von Jaun et, die mir noch etwas ver­
standlichcr erscheint. Ich verwende sie manchmal im Unter ­
richt. 

vor, und ich mache mir auch schon lange Gedanken, wie man 

A.A.: Welche Erfahrungen hast Du mit dem Auswen digspielen 
gemac ht? 
P.M.: In meiner Wettbewerbs- und aktiven Zen war es noch 
nich t üblich, auswe ndi g spielen zu müssen . U nd ich füge hinz u 
"Gott sei Dan k!" Ich glaube, ohne "Solfege-Basis" wäre ich ziem­
lich aufgeschmissen gewesen und hätte vor schwterigen, ja, 
womöglich un lösba ren Sirualio nen gestande n. Ich komme aber 
bei dieser Frage noch ein mal au f"Japan zurü ck. Don ha1 ma n 
sich ja in puncw Solfcge ursprünglich an Frankreich oriemiert. 
Ich habe allerdings den Eindruck, dass ma n Solfege nun in Ja­
pa n noch viel konseque nter umse 1z t. Im Grund e weiß nämlich 

die Cc llo-SuiLen von Bach nütz lich in de n Entwicklun gsprozess 
d er Flötenstudente n einbaue n kann . Aber Konk retes gibt es da 
noch nicht. Mal sehen ... 
A.A.: Da Du auch m iL de utsch en Flö tiste n frühe rer Generatio­
ne n zu tu n ha llest, könnte st Du vielleicht etwas über den Un­
tersch ied zwischen der demschcn und der französischen Schule 
sagen? 
P.M.: Ich sel ber b in s icherlic h zu LOO% frartzös isch beeinflu sst. 
Deswegen bin ich aber natürlich kein französischer FlölisL. Das 
will und kann ich nicht sein. Mein ers ter Leh rer Johan nes Lo­
renz wa r Sch uler vo n Gaston Blanqu an (1877-1962) . mein 
zweiter Lehrer Kun Rede! war bekennende r Franzose und über 
Andre Jaunet zu reden erübrigt sich. Wir Flötisten 111 Deutsch­
land s ind abe r wa hrsche inli ch viel länger franz ösisch beein-
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flusst, als wir das ahnen. Ein ehemaliger japanjsche r Flötenstu ­
dent von rnjr arbeitet seit ei11igenjabren an seiner Doktorarbei t, 
die sich mit den "Dresdcner Flötisten zu Bachs Zeil und deren 
EinOuss auf Bachs Kamatenwerk" befasst. Dabei wird deutlich, 
welche Rolle der französische Flölist Pierre Gabr iel Buffardin 
(1690-1768) damals in Deutschland gespielt haL. Nicht nur, 
dass er zeitweilig auch der Lehrer vonJJ.Quantz ( 1697-1773) 
war, sein geradezu ex1>losionsaniger Einfluss auf Bachs Kanta­
tenwerk macht ihn auch heute noch allgegenwänig , wo immer 
in Deutscbland Kantaten aus dieser Zeit gespielt werden. Und 
nicht zu vergessen die These von Hans-Peter Schmitz, dass Bach 
unsere a-Moll Parlita aus einer verschollenen Erstfassun g für 
Buffardin hat umsc hreiben lassen. lch bin j edenfalls überzeugt, 
dass der französische Flöteneinflu ss in Deutsch land bereits mit 
Buffardin begonnen hat. Erst später kam dann der Einfluss von 
Taffanel (1884-1908) und Gauben (1879-1941) u nd auch der 
von Marcel Moyse (1889-1984). Taffanel wird für mich imme r 
gegenwäniger, hat er uns doch mit seinem "Andame pastora l el 
Scherzetlino" ein kleines Stück geschenkL, in dem das Eros des 
französ ischen Flötenklanges immer wieder zu neuem Leben er­
weckt werden kann. Andre Jaunet sagte "das ist die Seele des 
französischen Flötentones!" 
A.A.: Das war ja ein grossartiges Plädoyer für die französische 
Schule! Wen zählst Du zu den Reprasemanlen der deut schen 
Schule? 
P.M.: Zur deutschen Schule sind sicherlich die Hamburger Flö­
tisten Hans Brinckrnann und Gerhard Ouo zu zäh len. Ich 
glaube heure, dass es meln besonder es Glück war, dass ich als 
Junge auch den Holzflötenklang von Gerhard Ouo in der 1. 
Brahms und den Holzflötenklang von Hans Brinckmann in der 
"Aus Liebe"-Arie aus der Matthäu s-Passion no ch gehört habe. 
Das war Lief beeindruckend! Enorm gross und leuchtend im 
Klang und enorn1 warm - niemals schrill! Vertreter der deut­
schen Schule waren auch Carl Banuzat (1882-1959), bei dem 
ich in Leipzig hätte studieren sollen und Maximilian Schwedler. 
lch denke, die deutsche Schule und die deut schen FlöListen 
setzten andere Prioritäten. Der große warme Ton war ihnen 
wichlig. Ihr Tanz war mehr die Allemande, weniger die Corren­
te! l leute sind die verschiedenen Schulen ganz sicher nicht 
mehr so klar abzugrenzen, wie das wohl früher der Fall war. 1st 
die Ausgangsposition heute quasi deutsc h, dann muss man 
eben vom Brahms-Klang zur Debu ssy-Farbe kommen, und um­
gekehrt bei französischer Ausgangsposi tion von der Debussy­
Farbe zum Brahms-Klang. 
A.A.: Und \\>ie war das mit den deutschen Flötisten Kurt Rede! 
(*19l8) und Gustav Scheck (1901-1984)? 
P.M.: Beide sind ganz grosse Individualis ten und absolut framö­
sisch orientiert gewesen. Gustav Scheck spielte sogar eine 
Lou1s-Lot-Flote und Kurt Redels gesamte Lebensweise war, wie 
er selber sagte, frankophil . lch glaube, er spr icht fast lieber fran­
zösisch als deutsch. Waren sie beide aber nun französische Flö­
usten? Das mussen die Kollegen aus Paris beurteile n. Vertreter 
der sog. deutschen Schule waren sie jedenfalls nicht mehr, ob­
wohl sie beide noch in ihr ausgebilde t worden waren. Und 
dann gibt es eine interessante Geschichte, die ich persönlic h er­
lebt habe, als ich in München den ersten Preis gemacht habe. 
Nach der ersten Runde - ich war der allerletzte in der ersten 
Runde - waren alle Flötisten, die interess iert waren zu wissen, 
wer weitergekommen ist, schon wieder da, und sie hörten dann 
noch, wie ich spielte. Darunter ·war ein grosses kanadisches 
Mädchen , das in Paris sLLtdien hatte und auch Michel DebosL 
Nach dieser ersten Rund e, in der ich u. a. die Ballade von Franl< 
Martin und das Concertino von Cecile Chaminade gespielt hat­
te, stande n viele Flötisten m einer grossen Traube um mich 
herum, und Michel war der Wortführer. Sie sp rachen mit einan-
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der französisch, was ich nicht verstehen konnte, aber schliess­
lich fragte mich Mich.et auf englisch "wo bist du geboren?" "In 
Hambur g", dann war RatlosigkeiL Es ging weiter "und deine 
Muuer, wo stammt sie denn her?" "Sie stammt aus dem Spree­
wald im Osten". Ach du lieber Himmel, da gingen die Mund­
wink el runter, "und dein Vater?" Da hatten sie scho n fast resi­
gruen. "Mein Vater stammt aus Aachen." "Aachen, wo ist das?" 
"An der Grenze zu Belgien!" "Ah, - oui", von da an haben sie 
mich akzep Lierl. Ich war Franzose. "Ein Deutscher kann nicht 
Flöte spie len", das war dieses Vorurteil. 
A.A.: Dein ldeal-Flölist? Gibt oder gab es den? 
P.M.: Partiell ja. Hubert Barwahser ( 1906-1985) vorn Concenge­
botiw-Orchester hat mich in früher Jugendzeit mit seinen Soli 
in Beethovens "Pastorale" sehr fasziniert , da sagte ich mir "das 
1st es!" Spater Aurele (Nicolet) in seinen Bach-Abenden und in 
der Kantate 8\1/V 8 "Liebster Goll, wann werd ich sterben? " 
übrigen s eine der Kantaten, deren Flötensol i wahrscheinlich auf 
den Einfluss von Buffardin zurückgehen. Darüber hinaus gab 
es noch Momeme von anderen Flötisten, die ich nicht im ein­
zelnen aufzählen kann, die aber Merkmale der Vollkommenheit 
hauen. Ich habe aber immer noch die Vision, und die hält mich 
wach, dass die Flöte insgesamt ein.mal in einer künstlerischen 
Form dargestellt wird. dass sie auch neben den ganz großen 
Geigern, Cellisten ode r Pianisten bes tehen kann. Es mag sem, 
dass un s die Literatur da Grenzen setzt, die nicht zu überwin­
den sind, aber meine Vision bleibt hartnäckig. 
A_A.: Was sags t Du zu der neuen Generation von Flötisten? 
P.M.: Sie sind sehr , sehr gut geworden! Es.hat wohl noch nie 
eine solche Pracht und ein e solche Perfektion des Flötensp ieles 
gegeben. "Technische Schwierigkeit" scheint ein Fremdwort zu 
sein. Man kann auch sagen, dass die Entwicklun g mehr bei der 
Perfektion stehen geblieben ist, denn auch in dynamischer und 
klangbildender Hinsicht ist eine große Sensibilit ät zu verzeich­
nen. Alles dieses ging aber ! land in Hand mit einer ebenso ra­
santen Entwicklun g im Flötenba u. Nun muss man abwarten, 
ob das alles auch zu einer künstlerisc hen Verliefün g führ t. lntel­
ligem sind sie, die jung en Leute, das steht außer Frage. Immer 
mehr Kopf heisst aber auch, dass immer mehr Kopf überwun­
den werden muß. Mit Einzelbewern.mgen halte ich mich jedoch 
zurü ck. 
A.A.: Ist der "Flöten-Boom" abklingend? 
P.M.: Spontan möch te ich sagen "ich hoffe es!" Aber da ich die 
letzten Jahre in Japan verbr acht habe, kann ich das n icht so 
genau sagen_ In Japan ist der "Boom" zwar nicht weiter angestie­
gen - ja, vielJcicht gibt es einen kleiner Rückgang. Don wird 
das Flötens piel allerdings gezielt gefördert durch viele nationale 
Wettbewerbe und durch die sehr positive Arbeit der Firma "Mu­
ramatsu", die alle Schlch ten ansp richt von den Liebhabern bis 
zu den professionellen Spitzen. 
A.A.: Wie kommt es, daß die Rasse "männlich er Flötist" vom 
Aussterben bedr oht zu sein scheint? 
P.M.: Es liegt wohl in der Entwicklung der Menschheit, über­
haupt der Lndustriegesellschaft. Die Abgrenzung zw15chen Frau 
und Mann beginnt zu verschwinden! Es gibt män nliche Frauen 
und weibliche Männer. Ich stam me aus einer Zeit, als die Situa­
tion urngekehn war und es noch keine weiblichen Flölisten 
gab. Ln den Orchestern gab es nur meine Süefrnuuer als Harfe­
nistin, und ich weiss. das s ich mit dieser Problematik in sehr 
früh en Jahren in Hamb urg scho n konfronliert worden bin. leb 
wusste von einem Kollegen, dass seme Tochter m Frank furt 
Geige swdiert, und eines Tages sagte bei einer Orchesterver­
sammlun g uns er Orchester vorstand "wir haben jetzt Tür die 
Stelle eines ersten Geigers so und so viele Probespiele gernachL, 
und \vir sind nicht fündig geworden. Was sollen in der Zukunft 
mach en? Ausländische Männe r einlad en oder deutsch e Frau-
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en?" Und da habe ich überhaupt nicht über legt, bin au[gestan­
den und habe gesagt "MomenL mal, dürfen deutsche Mädchen 
an deutschen Hochschu len Geige SLttdieren?" ''.Ja, natürlich" war 
die Antwort. "Aber dann erübrigt sich diese Frage. lm besten 
Fall müssen wir ausländische Männer und deutsche Frauen ein­
laden ". Das war mein grundlegendes GerechLigkeitsgefühl. 
Dann bin ich FlöLenpädagoge geworden, stand mitten drin in 
dieser Entwicklung, war in den letzten Jahren in Japan sozusa­
gen im "Auge des Taifuns", und binl 1mner mehr Kämpfer [ür 
die Frauen geworden. Lch habe aber auch erkennen müssen, 
dass es nicht die Frauen waren, die dafür gekämp [l haben, dass 
Frauen in Orchestern mehr wurden, sondern es ist immer eine 
verschwindende Minderheit an Männern gewesen, die sich aus 
Gerechtigkeitsgefühl für die Frauen eingesetzt haben. Fra uen 
waren ofL Feinde der Frauen. Das scheint weniger zu werden. 
lch glaube, sie sind jetzt ko llegialer. Sie akzepLieren sich gegen­
seitig . Aber auf die Frage nach den eigenLliche n Gründen für 
die Verweiblichung unseres Berufstandes habe ich leider auch 
keine Amworl. Wo sind die Männer? Vielleicht verlangt die Mu­
sik eine bestimmte SensibililäL, ein bestimmtes feeling, ein be­
stimmtes Eros, eine bestimmte Weiblichkeit. Das besa[~en und 
bes itzen letzten dlich alle grossen Künstler. Gleichzeitig bedar f 
es aber auch einer Ki-aft, um nicht an der eigenen Sensibil ität zu 
scheitern. Und diese Kraft haben inzwischen die 0ötespielen­
den Mädchen, wogegen Männer heutzutage vielleicht ver­
klemm ter sind und ihren Eros nicht so offen zur Schau stellen 
möchten. "Ob das eine Amwort auf Deine Frage ist?" 
AA .: Welches ist Dein Lieblings-Flötenkonzert? 
P.M.: Das hat gewechselt. Nat ürlich behäl t das G-Dur Mozart­
Konzert seinen Sonderp latz, das ist ganz klar. lm Augenbl ick ist 
aber das Nielsen-Konzen mit seiner skandinavisc hen Fo lklori­
slik - da sind wir wieder bei der SLilisLik - seiner skandinavi­

schen Tanzfreude 
und seiner 
Schwermut ganz 
oben. Auch das 
Jolive t-Konzen 
gehört zu meinen 
Favori ten, aber 
spontan hätte ich 
vielleicht das 
lben-Konzen ge­
nannt, wenn da 
nich t dieser ARD­
Weubewerb ge­

Dagegen müssen wir unsere Allemande fast mit wesen wäre, in 
einem Würgen im Hals beKf 1111en... dem wir es 120 

mal hören mus ­
sten . Aurele und ich waren danach traumatis iert und konmen 
es fünf Jahre weder hören noc.b unterrichten. 
A.A.: Gibt es ein MusiksLück, das Du miL auf die berühmt e "ein­
same lnsel " nehm en würdest? 
P.M.:Ja , die M.ozart Violinsonate e-Moll, KV 304. Besonders den 
zweiten Satz, das Menuett mi t dem u·aumhaf ten Trio, liebe ich. 
leb habe davon eine wunderba re Aufoahme mit dem Geiger Au­
gustin Dumay und der Pi.anistin Maria:)oao Pires . Da muss ich 
wieder an Deine Frage denken , warum es so wen ig männ liche 
Flötisten gibt. Für mich ist in diesem Duo Duma y die Frau und 
Pi_res der Mann. Sie bestimmt das Tempo und er lässt sich mit­
nehmen, ohne sich umerzuordnen! Die be iden sind solche 
Kontraste und doch bilden sie eine totale künstlerische Einheit 
- bis zum Verschmelzen. Gehe imnisvoll! 
A.A.: Und sie sind übrigens auch ein Paar "live" und leben zu­
sammen wie Mann und Frau. Oder vielleicht wie Frau und 
Mann? Ä propos Violinsonate, was hältst Du von Transkriplio-

nen? Vorhin erwähntest Du, dass die Flötenliteratur uns Gren­
zen setzt. 
P.M.: Unser Repertoire ist zwar wund erbar, aber es isL begrenzt. 
Wir haben die h-Moll Sonate und die a-Moll Panita von Bach, 
d.ie beiden Mozart -Konzerte , die Schubert Vari.aLionen über "lhr 
Blüm lein alle" .... alles Werke, an denen wir ständ ig knabbern 
können, an denen wir immer weiter arbeiten müssen, an denen 
wir aber nicht ein Leben lang als Künstler wachsen können. An­
ders ausgedrü ckt, ein Geiger, der sich beisp ielsweise miL dem 
Beethoven Violinkonzen imensiv auseinandersetzt , ist danach 
ein anderer. Er ha t eine Erfahrung gemacht, er ha t eine andere 
Stufe erre icht, ist gereifter, vielleicht at1ch gebrochener . Uns feh­
len derarLige Herausforderungen. Deswegen habe ich nicht das 
geringsLe gegen Transkiiptionen. tm Gegenteil, wir benötigen 
sie dringendst. Schon meinen Münchener Stud emen h al le ich 
seinerzeit empfoh len, sich mit der einen oder anderen Cello­
Suite von Bach auseina nderzusetzen, um danach mit einer sol­
chen Erfahrung wieder zu unserer a-Moll Partita zurückzukeh-
1·en. Sie sollten herausfinden, wie zum Beispiel die Allemanden 
in den Cello-Suiten beschaffen sind . Kompositorisch sind sie 
zwar eher noc h größer ange legt als unsere Allemande, aber am 
Ende sind sie leichLer zu lösen, weil. sie alle einen organisc hen 
Auftakt haben . Dagegen müssen wir unsere Allemande fast miL 
einem Würgen im Hals begitmen , weil sie ohne Auftakt, sogar 
mit einer Pause beginnt. 
AA Du kennst sicher die Aufnahme in g-moll (DHM 05472 
778432) der a-moll Partita für Flute (BWV 1013), die der hol­
länd ische Cellis t(!) Anner Bylsma gemach~ hat? 
P.M.: Nein ! Gibt es die wirklich? Du ahnsL nicht, wie Du mich 
mit dieser lnformaLion elektrisiert!! Ich selber habe schon in Ja­
pan ein Exper imenL gemacht. Ich habe dort eine Cello-Studen ­
tin gebeten die a-Moll Partita (zwe i Oktaven Lider) vorzuberei­
ten und bei einem Klassenvorspie l für uns zu spielen. Das Er­
gebnis war verblüffend, die Partita klang wie für das Cello ge­
schrieben! Nach dem, was Du gerade von Anner Bylsma sagst, 
bekomme ich langsam Mut zu der These, dass die verschollene 
Erstfassung unserer ParLita ein Cellofragmem gewesen sein 
könnte . Das würde näm lich nahelegen, die anderen Cello-Sui­
ten auch auf der Flöte zu smclieren oder sogar im l<onzen zu 
spielen. Schon vor langen Jahren ha tte ich in Hitzacker ein Ge­
spräch mit dem bekannten englischen Cell isten und Pädagogen 
William PleeLh. Ich wollte von ihm wissen, ob es ihn schockie­
ren würde, wenn ich die Cello-Suiten als Studienma terial im 
Flötenumerricht verwenden würde. Er antwortete mir damals: 
"Tun sie das, Herr Meisen, und nicht nur zu Studienzwecken, 
sondern auch fürs Podium. Die Notwen digkeit zum Atmen ist 
kein Nach teil, sondern eher ein Vorteil, der zwangsläuCig zu 
na tür lichen Ergebnissen führen wird." Also, worauf warten wir? 
Transkr iptionen sind es, die uns weiter bringen können. Und 
da denke ich nicht nur an die Cello-Suiten. Lch bin längsc kein 
Gegner mehr , die Cesar Franck Sonate auf der Flöte auch im 
Konzert zu spielen . Fn:Iher dachte ich noch, dass ihr zweiter 
Satz zu sehr G-Saiten betont - und dam it auf der Flöte unreali­
sierbar sei. Doch die Entwick lung im Flötenbau und die ge­
wachsene Fähigkeit, auf der Flöte ein fone unforciert zu produ­
zieren, haben meine früh eren Bedenken zers□-euL Und der er­
ste und letzte Satz sind sov-ri.eso traumhaft au[ der Flöte. Ne in, 
kein Problem! 
A.A.: "Wie stehst Du zu Musik unserer Zeit? 
P.M.: Ln meiner aktive n Zeil habe ich natürl ich auch Werke wie 
!sang Yun's ( 1917- 1995) "Garak" (1963) gespielt , aber ein Spe­
zialist für moderne Musik war ich nicht unbedingt. Durch das 
Unterrichten habe ich mir aber die Werke , die längst Standard 
sind, eroben . Erstaun lich ist dabei für micb imme r wieder, wie 
sich die Dinge in uns verändern. Das hatte ich scho n in meiner 
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Orchesterzeit in Hamburg festgestellL, als dort z. B. "Wozzek'' 
und "Lulu" von Alban Berg (1885-1935) erstmals einstudiert 
wurden. Anfangs nimmt das Ohr das Neue zunächst als 
Gerausch wahr, aber bald schon registriert es durch wiederhol­
tes Hören jeden falschen Ton. Ein herausragender Komponist 
der gemässigten Moderne ist Olivier Messiaen ( 1908-1992), 
von dem wir leider nur die kurze "Le merle noir" (195 1) haben, 
aber insgesam t sind wir Flölisten mit zeitgenössischer Musik 
wirklich reich beschenkL Da können wir uns überhaupt nicht 
beklagen, und in der zeitgenössischen Musik steht die Flöte im 
Vergleich zu anderen Instrumenten sogar sehr gu t da. Mögen 
die Geiger auch das Alban Berg Violinkonzert haben, so haben 
wir das AndreJolivet ( 1905-1974) Flötenko nzert ( 1949). Mein 
Verständnis für dieses Werk ist im laufe der Zeit und beson­
ders durch das Unterrichten immer grösse r geworden, vor al­
lem, nachdem mir die arabischen Ein0üsse bewusst geworden 
sind. ÜberhauptJolivet! ln Japan war es übrigens sehr interes­
sant für mich , die rrad1tionelle japanische Musik kennenzuler­
nen, und den No-Einflüssen in Toru Takemitsu's (1930- 1996 ) 
Musik nachzuspüren ... Aber um zu Deiner Anfangsfrage 
zurückzukommen: "Ich finde es au fregend, immer wieder 
Neues auch in unserer modernen Musik zu finden, und bin 
auch hier wie überall weiterhin ein Suche nd er." 
A.A.: Welche Ratschläge oder Empfehlungen hast Du für junge 
Flötisten? 
P.M.: Was ich zu empfehlen habe , ist in unserem Gespräch 
schon angeklungen und stammt nicht von mir, sondern von 
Andre JauneL Der Klang der Flöte lebt, mehr als das bei jedem 
anderen Instrument de r Fall isL, von der lnspiralion. übe r d ie 
Inspiration können wrr auf der Flote einen Zauber entfachen, 
wie er auf keinem ande ren I nsu·ume nt mögli ch ist. Unse re ln­
spirauon kann mit den Jahren aber ennuden und muss deshalb 
immer wieder erne uert werden. Dass dürfen j unge Flötiste11 
nicht vergessen, und sollten ,,;r einmal einen Durchhänger ha 
ben , dann können wir z. B. au f das Taffanel "Andante pas tora l" 
zuruckgreifen, und ab und zu noch einmal sei11em schlichten 
Zauber nachlauschen. Für das Hineinl auschen sol lten wir es je­
derzeit präsent haben - auswendig - nur so im stillen Käm­
merlein - und nu r für u ns. Ich b in erstaunt darüber, da ss dieser 
Zauber mir selber die Inspiration und Freude an der Flöte so 
lange erha lLen hat! 
A.A.: Aber hast Du nicht fruher einmal gesagt, dass die Flöte ein 
Instrum ent für j unge Menschen ist? 
P.:vt.: So dachte ich wirklich. Vielleicht würde ich das aber heure 
so nich t mehr formul ieren. Wer im Geiste jun g bleibt (und ich 
finde Euch alle jung!), und wer seine Inspiration immer wieder 
neu erwecken kann, de r wird ganz bestimmt bis ins hohe Alter 
Flöte blasen können , auch noch mit 80, Andräs! 
A.A.: Das ist eine Beru higun g. Herzlichen Dank für das so auf­
schlussreiche und ausführliche Gespräch. 

Gerolsbach, den 30 . 1 2. 2004 

... Und wie verhält es sich mit der 5Wtze7 Mil 
E/1efra11 Sac/Jiho 
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